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Ueber die beim Schneiden der Pfropfreiser
anzuwendende Vorsicht zur Vermeidung

einer Verwechslung der Reisen

Gewißin sehr Vielen Fällen entstehtVere
wecholung der Obsisorten und Verwirrung in

den Baumschulen blos aus zu geringer Auf-«
merksamkeit beim Schneiden der Pfropfreiser.
Man kann hierbei nicht mit zu großer Auf-
merksamkeit zu Werke gehen; und eo ist da-

her Vielleicht Manchem angenehm, auf einige
VorsichwOJiaßregelnaufmerksam gemacht zu

werden, welche ich jezt mit gutem Erfolge
anwende.

Zuvdrderst Vermeide man, so weit ed

möglichist, die Pfropfreifer in der Baum-
Schule, oder Von einem Baume zu schneiden,
der noch nicht getragen hat. Keineswego
deßhalb, weit sein aus solchen Reisern ge-
wachsener Baum nicht fruchtbar werde, son-
dern weil Wenige so genaue Kenntniß»Von

der Vegemtion einer Sorte haben, um auch,
ohne die-Frucht gesehen zu haben, ganz ge-
wiß zu seyn, daß ev die Sorte ist, die es

Unterhaltungen i

Der Herr Landakzki ipät in der Nacht von einem

Patienten heimkehrend, hatte im Garten, durch den er

ging, in einiger EntfeWUU·gJemanden erblikt, der ganz
gemach in einem der breiten Gänge auf und ab schritt,
und als er verwundert und neugierig schärferhin sah,
in dem SpromenirendetIJMMMondscheine Herrn Anton
erkannt. So war es iEIU Etstes, heute beim Eintritte
in das Gartenstiibchen selben zu fragen, was ihn zu sol-
cher Stunde in dieser noch strengenJahreszeit aus, dem

m Gartenstübchen.
warmen Bette in’s Freie getrieben habe? »Sie sind doch
nicht etwa garein Nachtwandler?« fragte er komisch-ernst.
Das nicht, entgegnete der Herr Anten. Ich habe mtch
nur gestern sehr früh niedergelegt, und so kam es- MS
ich gegen Mitternacht schon wieder erwachte, und durch-
aus nicht mehr einschlafen konnte-. Nun fummten allerlei
Grillen in meinem Kopfe, bis mir deeUklkch das Herz
weh that (wie es Vielen gehen soll, die machendim Bette

liegen), und da sprang ich· auf- nahm meinen Manteh
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seyn soll. Man wähle also Standbäume, de-

ren Frucht geprüftist.
Dieß hat überdießden Vertheil, daß,weil

solche fast immer weitläufig stehen-, eine

Vetmengung und Verwechslung der Rei-»
ser um so leichter zu Vermeiden ist. Daß
sogleich auch bei ihnen die Reiser zusammen-
gebunden, bezeichnet und eingeschriebenwer-

den müssen,versteht sich Von selbst.
Bei Sorten aber, Von denen man keine

solchen Standbäume hat, ist es nicht zu ver-

meiden, die Reiser in der Baumschule zu
schneiden; dabei wende ich nun folgendesVer-

fahren an. Ehe in der Bann-schalt etwas

geschnitten oder veredelt wird, werden zuerst
die Pfropfreiser geschnitren und nichts weiter.

Jch schneide blos so viel als ich brauche-
zähle jedes Reis, das ich abschneide,vermeide

so Viel als möglich,daßeins aufdie Erde fällt-
geschieht es, sowird solches gleich aufgeho-
ben, Ehe ich sie zusammenbinde, werden sie
noch einmal gezählt-um gewiß zu seyn, daß
ich keins habe fallen lassen, dann werden sie
gebunden, bezeichnet Und eingeschrieben; nun

.gehe ich erst zur zweiten Sorte über und bin

gewiß, daß es unmöglich«ist, daß ein Reis

»Von der ersten Sorte unter diese kommen kann-
imd so fahre ich fort bis ich fertig din. Dann

werden die jungen Stämme beschnitten und

ausgepqu Wenn dieß vollendet ist, lasse ich
""alle Reiser ganz rein auflesen, daß auch nicht
ein-liegen bleibt, und damit keins übersehen
werden kann, wird noch immer im Spätherbste
die Baumschule vom Unkraut gtreinigt. Dann

wird das Beredeln angefangen; dabei werden

jeder Reihe die zu veredelnden Reiser von mir

selbst vorgestett. Der Pfropfer legt diese in

seinen Korb, und die er übrig behält, fett er

am Ende der Reihe ein; selbst wenn die fol-

gende von der nemlichen Sorte wäre. Vor-

züglichmuß man aber ans die abgeschnitte-
nen Spizen der zu kopulikevden Stämme auf-
metksam seyn, denn mit diesen ist eine Ver-

wechslungleicht möglich-da sie-in den Korb

fallen können. Deßhalb muß man hier de-

sonders vorsichtigseyn, und bei aller Sorg-
falt, die ich anzuwenden mir bewußt bin, ist
es mir einmal begegnet, daß ich statt einer

Triumph-Meinem einen ungenießbarenWild-

ling ansgesezt habe, was mir auf diese Art

möglich war. Deßhalb nehme ich nicht gern
beide Veredlungsarten zugleich vor, sondern
kopulire entweder vor oder nach dem Pfro-
pfen; ersteres ist deßhalbbesser,weil man dann

die Auswahl unter den Reisern hat, und zum
Kopnliren die passendsten aus-wählen kann.
Die dabei abgeschnittenen Spizen lasse ich in

die schon veredelten Reihen zurükwerfem her-
nach alle Reiser von Neuem auslesen und

dann pfropfen. Wenn ich en irgend möglich
«.machenmachen kann, kopnlire ich den Theil
der Banmschule, worin auch zu psropfen ist,
selbst. Mancher Gärtner wird zwar eine sol-
che Aengstlichieit für übertrieben halten, allein

ich bin überzeugt,daß viele von Denen- die

diese Genauigkeitfür überflüssigerklären,Ver-

wirrung in ihrer Banmichule haben- ohne eo

zu wissen. Daß dieß öfter der Fall ist-- be-

weisen so viele Klagen der Käufer in Fällen-
wo man eben nichtabsichtlicheTäuschungvor-

aussezen kann. Je seltener eine vollkommene

Zuverlässigkeitin den Baumschnlen ist, desto
—-

und eilte hinaus, um vielleichtan die scharfe winterliche
Nachtluft meine leidigen Gedanken gegen neue Schläfrig-
.keit zu vertauschen. Ein Nachtwandler also , fuhr er lä-

chelnd fort, bin ich nicht. Aber ich habe einst einen sol-
chen gekannt, der gar wunderliche Dinge trieb. Er war

Gärtner bei einer Herrschaft, 22 Jahre alt und von star-
ker Natur. Er hatte immer eine arbeitsame Lebensart

geführt, und sein Appetit war stets sehr stark. Er war

noch niemals sonderlich krank gewesen. Nach einiger Zeit
bemerkte das Hausgesinde, daß er des Nachts aus dem

Bette aufstehe, den Fensterladen aufmache, aus dem, Fen-

ster steige, nach Z bis 4 Stunden erst wieder zut«iikkomme,
und sich alsdann wieder ins Bett lege. Da man glaubte,
daß er dieß Alles im Wachen und mit Absicht thue, so
brkiimmerte man sich weiter nicht besonders darum. Allein
als er sich im Winter mit den andern Bedienten in der
Stube befand, und sich des Abends auf keine Weise wach
erhalten konnte, fing man an, ihn genauer zu beobach-
ten. — Jeden Abend nach 8 uhr schlief der junge Gärt-
ner ein, undsagte im Schlafe eine Menge Sprüche und

geistliche Lieder her-. War er damit zu Ende-, so stand
er, immer fort schlafend, auf, öffnete die Stubenthiire,
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mehr mußman solche da, tvo jsieangetroffen
wird, dankbar erkennen. Deßhalb kann ich
nicht unterlassen, als ein Meister für Andere,
den Herrn Oberhofrnch Diel zu nennen;
seit mehreren Jahren habe ich ansehnliche Sen-

dungen von Reisern von»ihmempfangen,und
die bis jezt von ihnen erhaltenen Früchtestim-
men ganz mit seinen vorzüglichgenauen Be-
schreibungen überein.

"·

Wir finden in alten Gartenschriftenund
überhauptbei alten Ueberlieferungenmanchen
Saz, der abergläubischklingt, aber einen-sehr

guten Grund hat, und wo das Abergläubie
sche absichtlich angehängtist, um die Befol-

gung der Regel zu bewirken. Unter vielen

Beispiele-n nur ein-: das Schrotkorm da-

auf die Erde fällt, trifft am Sicherstenz soll
der Jägerbnrschdadurch nicht bloo bewogen
werden, keins liegen zu lassen? Einen glei-
chen Ursprung scheinen mir die Säze zu ha-
ben: daß ein Reis, das von einem Baume

gebrochen ist, sder noch nicht getragen habe-
einen unfruchtbar-en Baum gebe, und, daß
einBauny der ans einem beim Brechen der

Reiser aus die Erde gefallenen Reis erwach-
se, sein Früchte fallen lasse. Man wollte blos
die Verwechslung der Sorten und Reiser ver-

meiden, und reihte an das Verbot jene Dro-

Jhungen an. Mir ist. dieß sehr wahrscheinlich-
fUnd ich sinde in dieser Uebereinstimmungmei-

ner Regel mit jenen aberglaubischen Sazen
eine Bestakigung ihrer "Brauchbarkeit.

Da dieser AUfsazeinmal Kleinigkeiten
zum Gegenstande hat, so will ich noch dem

Anfänger zum Besten eine kleine Regel bei-

fügen. Wenn manIdie Reiser numerirt und

ging hinaus, kletterte TM Garten auf eine ziemlich hohe
Planke-, stieg auf eine hohe-Mauer hinauf und wieder
von derselben herunter, Ohne·sich«imGeringstcn zu be-

«

schädigen. Alsdann fes-Es EV seinen Weg weiter fort, und

durchstrich einige Gassen Ohne Hut. Hier begeanete ihm ein

Bedienter, der ihn kannte Und anredete· Da er keinen
—- Hut auf hatte, so schüttelte«und rüttelte er ihn, bis er

CUfwachte. Er kshkke hierauf NachHause zuriik, ohne et-
Was von-allen Dem zu ivkssM, was er gethan und vor-

genommen hatte. Ein anderes Mal verließ er auch im

Schlafe die Stube, stieg im Hofe aufs Dach, und ritt

einschlägtund man hat sehe-viele Sortenk
so fange man mit Nro. 1 an und gehe so«
fort, und in der nemlichen Ordnung schlage
man sie reihenweise ein. Es scheint-dießun--

bedeutend, aber-wie sehr dieß das Aufsuchen
einer einzelnen Sorte aus einer Menge Rei-
ser erleichtert, kann ich aus Erfahrung bezeui
gen, denn oftvetsteken sich dieNunietn beim

Einschlagen oder sind schwer zu erkennen-und
man muß oft lange suchen, ehe man dieverzi
langte heraus findet.

"«

Th. H. O. Burchardnz

Ueber die Wirkung des Bestreicbens der

Obstbäume mit Oel , nnd über die Mit-
tel, Insekten zu vertilgen.f

"

Da die Baume meines Garteo sehr von

Insekten befallen waren, so sann ich auf Mit-

tei, ihrer Vermehrung zu steuern. Ich erin-«
nerte mich, in der Herzog von Bu-ccleugh’s,
Garten, zu Dalkeith, ein-en Apfelbaum gese-
hen zu haben, der von dem sogenannten K-räz-
Insekt (sca11y insect) fast ganz zu Grunde«

gerichtet war; allein bei Anwendung eineer

schung von Oel, Schwefei und Nuß-wieder
hergestellt wurde. Es ist bekannt, daß Oel
den Insekten tödtlich ist; ich schrieb daher die-.

sent Jngredienz das Genesen des Baums zu.·«
Ich vermuthete- daß Oel, auf die Stamme
und Aeste »derBaume gestrichen,auf doppelte
Weise wirken möchte, einmal dadurch, daß-es
die vorhandenen Eier und Puppen zerstörte-
und dann dadurch, daß eo die Insekten vion

weiterer Besuchen abhalt. Auch fiel mir bei-,

daß Oel, indem es die harten und kranken

zum Erstaunen der herumstehenden Zuschauer auf der

Dachrinne, wie aus einem Pferde. Als er eine Zeit lang
auf dem Dache umhergeklettert war, stieg er wieder her-

unter, ohne einen Schaden zu nehmen« Man bemerkte
dabei, daß er während des Steigens genau untersuchtek
ob die Zieqel loker oder fest seyen. Waren sie loker und:

unsicher, so stieger nicht darüber. Da man besorgte,
dieser junge Mann möchte bei seinem nächtllchenHerum-·

steigen in ein Ungliik gerathen, so machte man ihm ein

Bett in einer Kammer zurecht, die so gUk Ver-wahrtwar,
das-er nicht herauskommen kONUtO Meingab genau-
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Theile der Rinde erweicht, in dieser Hinsicht
wohlthiikigauf die Gesundheitund das Wachs-
thum des Baumes einwirten, und,seine Ve-

getationskraft in Stand sezen könne, derglei-
chen Theile von selbst abzuwerfen, und dieses
würde dem gewaltsamen Abkrazem wobei die

Rinde zusammengedrüktwird, vorzuziehenseyn-
Ich ließ daher meinen Gärtner eine be-

trächtlich-eAnzahl verschiedener Baumarten ein-

ölen. Unbekannt mit den Rachtheilem wel-

che Von der Einwirkung des Oels aus die

Knospen entstehen-,bestrich er sorgfältigjeden
Schlupfwinkel, in welchen Eier gelegt wor-

den seyn konnten; und dieß gab mir Gele-

genheit, sowohl die heilsamen, als die nach-
theiligen Wirkungen des Oels auf Baume in
einem größerenUinfange zu beobachten, als es

sonst geschehenseynwürde; indessenhaben mir
die leztern nur wenig Unannehmlichkeiten ver-

ursacht. Jch werde-. nun diese Wirkungen na-

her angeben.
«

Aepfelbäume. Bei denen- deren Knos-

pen nicht mit Oel bestrichen worden waren,

hatte die Anwendungdesselben auf die Stämme
nnd Aeste eine sehr heilsame Wirkung. Die
berührten Blütenknospen gingen aber davon

zu Grunde, und auch die vorgerüttenBlatt-

Knospen, doch wurden später Knospen bei-

derlei Art in großerAnzahl wieder erzeugt;
mich wurde ich an zwei jungen Bäumen mit

langen unfruchtbaren Stummen gewahr- daß
neue Knospen da -hervortrieben, wo sich vor-

her keine erzeugten. Dieß laßt sich auch leicht
erklären. Der Saft, welcher seinen gewöhn-
lichen Ausweg in die im- vergangenen Jahre
gebildeten Knospen nicht nehmen kann, wird-

Bchtung, wie er sich in- diesen neuen Verhältnissen beneh-.
nten würde. Da die Zeit kam, in welcher er seine nächt-
lichen Wanderungen anzutreten gewohnt war, und er

nicht aus seiner Kammer herauskommen konnte, so nahm
er mit dem ,, was in derselben war, z. B. mit seinen
Kleidern-; oder dem Hausgeräthe,mancherlei Arbeiten vor.

Die Zeit seines Herumwandelns und Handthierens dau-
erte ungefähr von g Uhr Abends bis halb ein Uhr, wo

er sich wieder niederlegte, und bis an den Morgen ruhig-.
schlief. Ungefähr nach 9 Uhr Abends stand er mit offe-
nen Augen« aber schlafend, aus- dem Bette auf, kroch

nun zur Bildung neuer Knospen und Zweige
verwendet, auf ähnlicheWeise, wie bei be-

schnittenen Bäumen. Man fand jezt zahl-
reiche Blütenknospen an Bäumen, die deren

vorher wenig hatten, und wo diese wenigen
völligzerstörtwaren.

Birnbciume. Diese haben zwar an

den vorgerüktenBlütenknospeu ebenfalls ge-
litten, im Ganzen sich aber weniger empfind-
lich als Aepfelbäumegezeigt. Jhr Wachs-
thum war ungewöhnlichlebhaft, und es bil-

dete sich eine große Anzahl neuer Knospen,
welche die vorher natten Zweige bedetten.

Psiaumenbäume scheinen aus keine

Weise dadurch gestörtzu werden; sie treiben

lebhasteBlüten Und Blätter.

Pfirschenbeiume. Ein alter Baum

schien dadurch völlig getödtetworden zu seyn,
allein bei sorgsaltigem Untersuchen bemerkte

ich noch einiges gute Augen. Ich schnitt da-

her alle Zweige bis auf diese Augen ab, wel-

che bewundernswürdigschöneTriebe machten.
Ein junger Baum, welcher in einem oder zwei
Jahren so wenig gewachsenwar, und so krank

schien, daß er zum Wegwerfen bestimmt war-

trieb iezt ganz vortrefflich, und isi ein sehr
artiger Baum geworden. Da mir an diesem
Baume wegen seiner übeln Beschaffenheit frü-
her nicht viel lag, so habe ich ihn vorher
nicht genauer betrachtet; es ist aber wahr-
scheinlich-daß das Oel nicht an seine besten
Knospen gekommen ist.
Apritosenbäume wurden so stark da-

von angegrissem daß sie nur schwach trieben-
und die ,B.iume zulezt abstarben. Was es

für einen Erfolggeben werde, wenn man blos

unter dasselbe, nahm ein darunter befindlichesBrett, stüzte
es sich unter die Nase, und rieb dieselbe damit, bis Blut

aus derselben floß. Hierauf ging er nach dem Oer hin-
zog seine Beinkleider an, nahm ein Messer aus der darin

befindlichen Tasche heraus, und legte es- auf- den Ofen.
Die Gartenschlüssel,die er ebenfalls herausnahm, warf
er hinter den Ofen in einen Winkel. Er eilte"nach dem

Ofen hin und suchte das Messer; da- es die Herumstehen-
den schon weggenommen hatten, so- warf er die daselbst
—-befindlichenSteine mit unwilliger Miene stark Auf die s

Erde. Die Gartenschliisselfand er und nahm sie mit sich.
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die Stämme bestreicht-Und die Knospen-sorg-
fältig vermeidet, weiß ich nicht.
Kirschbäume litten beträchtlich;denn

sie trieben, wenn man die Knospen bestrichen
hatte, keine neuen: auchschien die Gesund-
heit und dao Wachsthum des ganzen Baums

gestörtworden zu seyn.
W einstöke auf dieseWeise, ohne Scho-

nung der Knospen, behandelt, starben bis auf
die Wurzeln ab, aus welcher neue Triebe
aufschossen. Wurden die Knospen nicht be-

rührt, so wuchsen sie lebhaft. Indessen kann
ich bei der jährlichen Ablösung »der Rinde
das OelbestreichenfürWeinstbke nicht anrathen.

Stachelbeeren und Johanniobeee
ren scheinen ebenfalls vom Einölen keinen

Vortheil zu ziehen, sondern eher davon zu
leiden.

Diejenigen Psirschenbäume,welche nicht
—
eingeöltwaren, wurden, wie gewöhnlich,von

Blattlänsen heimgesucht, da hingegen an den

eingeöltenkeine Spur davon zu bemerken war.

Die Aphis lanigera ist aus Meinem Gur-

ten., durch das Bestreichen aller Theile mit

Oel, ganz ausgerottet worden, und ich glau-
be, daß sie.dadurch überall verjagt werden
kann.

,

Als die eben beschriebenen Versucheam
gestelltworden waren, hörteich, daß eine L"ady,
welche eine Gartenfreundin ist, mehrere Bäume
vom Krebs dadurch befreiet hat, daß sie den

- kranken Theil wegnahm, und die Wunde mit

einem mit SchweineschmeerbestrichenenLappen
bedelte. Wir können-hierausschließen,daß
Oel denselben Erfolg haben werde.

Bei Beobachtung der Erfolge meiner

Versuche, bemerkte ich sehrbald-—daß an dem

eingeblten Stamme und Zweigemanche Stei-
len erkrankten, eine von dem übrigenTheile
der Rinde verschiedene Farbe annahmem und

sich abzulösen«ansingen. Im Herbste zeigte
sich·die darunter neugebildete Rinde, »welche
die Stelle der kranken und abgestorbenen er-

sezen sollte, so daß diese leicht weggenommen
werden konnte.

Auo dem bisher Gesagten halte ich mich
überzeugt,daß in vielen Fällen Baume von

OeleinreibungenwesentlichenNuzen ziehen, wo-

fern man nur sich hütet, die Knospen zu be-

streichem besonders wenn sie schonangeschwol-
len sind.
Außer den Obstseinden, welche sich in

der Rinde verbergen, haben wir auch gegen
diejenigen zu kämpfen, welche ihre Eier an

die Blätter und Blüten legen. Von Wand-

und Spalierbciumen kann man die Larven mit

wenig Mühe entfernen; allein wenn ein Hoch-
stamm davon befallen ist, so wird die aufge-
wandte Mühe und Zeit nicht vergütet.Die

Gärtner haben die Gewohnheit, an Wand-

Bciume Flaschen mit etwas Zuker oder Ho-
nig und Wasser aufzuhängen,um die Insek-
ten, welche den reifen Früchten nachgehen, zu
fangen und zu vertilgen. Wenn sie dieß zei-
tig im Frühling, sowohl an Spalier-alo hoch-
stämmigenBäumen, thun, und damit den gan-
zen Sommer hindurch fortfahren, so werden

sie über die Menge von Insekten erstaunen-
welche dadurch vernichtet werden. Tausende
von Insekten, welche theils-, und meistens trach-
tig- ihrer Nahrung nachgehen, theils in der

Absicht, ihre Eier zu legen, die Bäume befu-

Hierauf zog er sich Wieder aus, nahm andere Kleider-,
und zog sie bald an , bald aus. Einen großen Tisch von

Eichenholz warf er bald da bald dorthin, und als dieser
von Jemanden gehalten Wurde, damit er beim Umfallen
Niemanden beschädige, trat er zur-öd Er erwachte nicht,
ob man ihn gleich mit lauter und starker Stimme bei

seinem Vor- und ZUUTMM rief; wenn man ihn aber
am Körper schüttelte, sO Wurde er wach, und bekam ei-

nen konvulsivischen Husteni Diese Zufälle waren immer
die new-lichem Er pflegte Ich dann auf die Erde zu leis

ben, wo er sogleichwieder ernschlies.Kaum hatte er einen

Augenblik still gelegen, so stand er wieder anf, und sezte
seine vorigen Beschäftigungen fort. Alle Kleidungestiike,
die in seiner Kammer befindlich waren, suchte er zusam-
men, warf sie unter einander, sammelte sie wieder, Und

suchte die alten Strümpfe paarweise nach der Farbe auc-
als ob er sie sehe oder erkenne. Die Kleider hing- ck IM-

der hinten an den Ofen, und zwar jedes Stuk an den
Ort, wo es vorher gehangen hatte. Stachde aber die

Herumstehenden die Kleider nnd den Flschplisthgendmt
wen hatten, fing er mit dem Bette sein Spiel zu treiben

an. Er zog- ess mitten in die Stube, und brach davon



ehen, werden aus diese Weise umkommen, und

Herbältnißmaßignurwenigübrigbleiben, utnim

Herbste viel Schaden thun zu können. Die

Flascheu, deren ich- mich bediene, sind von ne-

ben-stehender Form. Ein geflügeltee
Insekt, dar hineingerath-kann, wenn

eo auch die Flüssigkeitnicht berührt,

wegen deo engen, unten zusammen-«-

gezogenm Halse-, Und der darauf

folgendenErweiterung nicht wieder

heran-. —

Es gibt indessen noch einen Feind, wel-
cher vielleicht mehr Schaden thut, als alle

übrigenzusammengenommen,und welcher durch
die angegebenen Mittel nicht vertilgt werden

kann. Da dieser Feind blos in der Nacht
Verheerungen anrichtet, so ist er wahrschein-
lich nicht allgemein bekannt. Birnbriume und

Weinstöke scheinen den Anfallen dieses Ver-

borgenliegenden Feindes am Meinen unter-

worfen zu seyn; er ist aber auch an manchen
andern Baum-n bemerkt worden. Die Zer-
siörungen, welche man oft an Pfropfreisern
bemerkt, rühren von diesem Insekt her, wenn

man eo überhand nehmen laßt-. Er ist, so
Viel mit bekannt, der Cukculio «vastator, eilt

Käfer, der sich unter kleine Erdklümpchenzue
tin-zieht- Von welchen er, wegen seiner ähnli-
chen Farbe, kaum zu unterscheiden ist, da er

sich auch bei Berührung nicht bewegt. Wenn

man den Schaden wahrnitnmt, und den Feind
nicht bemerkt, so kann man diese Käfer un-

ter der Erde am Fuße deo Baumes entde-

kene Sie können nur durch Aufsuchen und

Todtmachen der einzelnen aussgefundenenJn-
dividuen vertilgt werden« Das Verfahren-

eine Lehne ab; kurz darauf wollte er es wieder an seinen
gehörigen Ort bringen, allein da er merkte, daß auf der
Seite ein Brett abgestoßen sey, so suchte er es wieder

durch das Schlagen mit einem Stein zu befestigen. Da
ed jedoch noch wakelte., so krazte er sich hinter den Oh-
ren, schüttelte den Kopf und machte eine sinstere Miene,
auch machte er die eine von den Pfosten unten an dem
Bette fest, die er ebenfalls losgestoßenhatte. Nunmehr
stieg er ins Fenster und sogar an eine Stelle, wo nicht
leicht Jemand imWachen sstehen konnte, machte das Fen-
ster auf, gukte durch ein-Lochim Laden und lächelteein

welcher ich als d«ae:-eln-fachsteund wirksamste
gefunden habe,’besteht darin, die Erde um

den «·Stamm, wenn sie«vonFeuchtigkeit dun-

kel ist, zusammenzutreten, und SkükchmSchiee
fer, Ziegeln oder kleine Steine darauf zu le-

gen. -".Am Morgen ziehen sich die Käfer un-

ter dieselben zurük, und können dann leicht
aufgelesen werden. Risse in der Rinde-Thei-
lungen der Zweige, Löcher in der Mauer-
und jede Oeffnung, in welche sich ein Käfer

begebenhaben könnte, müssenuntersuchtwer-
den. Vielleicht könnte man diese Insekten
auch dadurch fangen, daß man etwas Werg-
welcheo mit einer Klebrigkeit, z. B. mit der-

Basilikonsalbe der Apothekembestrichenware-
um den Stamm herumwikelte, indem dann

dieselben, wenn sie an ihm hinaufzuktlechen
versuchten, aufgehalten würden.

»

Der thrculioahietis (?) war einmal an ei-

nem Weinstoke entdekt. Dieser Käfer ist be-
trächtlich größer,als derwsraroy und gehört
zu den Arten mit verlängertemRüssel. Wenn

sich Gärtner die Mühe nehmen wollten, ins

der-Nacht ihre Baume zu untersuchen, so
würden noch manche nächtliche Räuber em-

dekt werden, die wir jezr wenig kennen, und

es würde von Wichtigkeit seyn, zu erfahren-
aus welche Weise sie schaden, welche Theile
der Pflanze sie angreisem und wao sonstnoch
für Umstande dabei in Betracht kommen.

Herr Linning meldete mit-, daß er ein

wenig Oel, an die Nelkenståmmegestrichen-
sehr wirksam gesunden hat- um sie gegen die

Ansälle der Oerlinge zu sichern. Blumen-

Liebhaber mögendaher dieses Mittel weiter

prüfen.
—-

wenig. Er fezte sich auf den Ofen und ritt darauf wie
auf einem Pferde, klatschte auch bisweilen in die Hände.
Er kehrte wieder nach· dem Fenster zurük., und wollte

durch dasselbe hinaussteigen, da dieß aber unmöglich war,

so lachte er und schüttelte mit dem Kopfe. Als er im

Fenster stand, untersuchte er mit den Händen die Wand-,
um zu erfahren, ob das Hinuntersteigen gefährlich sey«
Eine Nähnadel, die er vor wenigen Wochsi in die Wand

gestekt hatte, holte er von derselben, zog einen Zwirns-
Faden durch das Oehr Und flikte seine Beinklcider. Jn

einer andern Nacht war er durch die Thüre gebrochen
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Das Oel, dessen ich mich«bediente-Zwar
gewöhnlicher«Thran. Wallrach von der gez

,ringsten Sorte kann auch dazu benüztwer-

den, und überhaupt jede-fette Substanz. Es
«wird nicht mehr aufgestrichen,als nöthig ist,

tun die Oberflächeglänzendzu machen.
MackenziezBaronen

Vom Obstausbrechen.

a) Es ist die Frage, ob man von allen

Gattungen Obst-" wo zu viel an den Aesten
ist, ausbrechen und wegnehmen soll?

Antw. Dieß ist zu verstehen von dem

spätenund Winterobste, das man, wozu viel

ist-, hinweg nimmt. Von dem Somtnerobste
aber nicht; weil die große Hize der Sonne

selbe vollkommen etnähret, und reif macht.
Darum braucht man von diesem sleztenkeines

wegzunehmen; ausgenommen von den Apri-
kosen, welche man zum Kochen oder Konsi-
turmachen verkaufet, kann man nach Gutbe-

stnden abklauben, wenn man selbe frühzeitig
ausbricht.

-

Die Zeit, in welcher man das zu häu-

fige Obst von den Bäumen wegnimmt, ist
sfür die Pfirschenund Aprikosen eigentlichder

Monat Mai, und die Monate Juni-und Juli
für das Spät- und Winterobst. «Denn eben

·in selber Zeit kann man das schönsteund

beste Obst erkennen und auswählen. Beson-
jVSVSMuß MAU das Ungestalteund getüpfelte
swegbrechem

b) Warum bricht-«man aber die kleinen

Birnen an den Aesten ani?

und hatte im Garten mit,d«e·nBlumentöpfen fein Wesen
getrieben, eben so, als Ob er«wach gewesen wäre.

Zu solchen Dingen- fchkskßder Herr"2lnton, kann Einen

also der Mondverleitem der MIZEtrauteMond, von dem eine

Dichterin singt: Im stillen himln Glanze tritt er so mild

einher: wer ist im Sternenkranzeso schöngeschmükt,als»ek?
Er lächelt still, bescheiden, VekhUllt fein Angesicht, und gibt
dochso viel Freuden mit seinem trauten Licht. — Er lohnt
M Tag’s Beschwerde, schließtsanft die Augen zu,und winkt der

mühenErde zur stillen Abendrth.
—

Scheust-,mit her Abend-

Mhle, den Seelen reine Lust; die seltgfienGefühlegießter in

.Antw..--Weil man-ein oder zwei große
schöneBirnen gewiß lieber hat« als mehrere
kleine. Daher; wenn mehrere Birnen an Ei-
nem Aestchensind, so muß man die kleinen
mit einer Scheere in der Mitte am Stiele
wegfchneidemund Inicht zu nahe am Büschel,
damit dadurch die Luft dem Saste nicht
schadet, sonst wird es die andern Birnen alter-
iren und ihrer Größe und Nahrung schaden.

Dieß lst aber nicht von allen Birnsor-
ten zu verstehen; denn es gibt Bienensortem
(als wie Ia virgouleuse), deren großeBir-
nen gemeiniglichabsallen, und wenn man also
die kleinen abnehmen würde, so hätte man

am Ende gar keine an felblemBaume.

Beiallen Gattungen Obstes, wo die Früchte
zuviel büschelweiseübereinander hangen, muß
manettvas davon abnehmen, sonst drtiken sie
einander, ihr Fleisch wird rauh, und sie wer-.

den nicht gut und reif. Die Ursache ist,
weil die Luft und Sonne nicht durch selbe
dringen können; und weil der zarte Saft
oft nicht hinlänglichund mächtiggenug ist,
das zu häusigelObst zu nähren-.und also das

Obst nicht groß noch reif wird, sondern un-

gestaltet und sauer bleibt. Nebst dem muß
man im April und Mai alle besichtigen, ob

nicht an denselbenkleine schwarzeSchneken
sind, die ihnen nachsezen, und die Birnen
angreifen, verstechenund zu Grunde richten.

unsre Brust. —Lokt uns zu heil’genBäumen im schauerlichen
Hain; wiegt uns zu hohen Träumen vom Glük des Himmels
ein-Wenn dann ein leises Wehen im schönenBlütenbaum,
den wirumfchimmert sehen, vollendet unsern Traum- —- dann

schimmert-s in den Bliken, dann klopfte in unsrerBrustZ Was

fehlt dann zum Entzüken des Himmels unsrer Lust? — DU-
der ihn uns gegeben, mit seinem trauten Licht, hast«F«Ud«
am frohen Leben, sonst gabst du uns ihn nicht«

— Hab-
Dank fsr alle Freuden, hab"’Dank für deinenMond-, der

Tageslast und Leiden TO reich- sv freundlich lohnt-
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«ErtrarTisch.Kurzweil am

Vom Tabakrauchen im Orient.

Die Kunst des Tabakrauchens ist im Orient zur höch-

sten Vollendung gediehen. Erwägt man, mit welcher Ge-

ringschäzungund mit welchem Argwohne der Osmane jede

Neuerung betrachtet, so könnte man glauben, daß die

Völker des Ostens den Gebrauch dieser Blätter schon kann-

ten, bevor sie durch Naleigh’s Entdekung nach dem Ores-

dent kamen. Allein, der alte brittische Reisende Sandys

beklagt sich noch über den schlechten Tabak in der Heran-

te,-und gibt als Ursache davon-an, daß nur der Aus-

wurf europäischerTabaksmärktein die Türkei wanderte.

Und doch wächstgegenwärtig der edelste Tabar inder

Welt an Syriens Küsten! Was trieb der Asiate nur, ehe

er rauchen konnte? Von dem reich gekleideten Pascha,

der seinen mit Juwelen und einer Beri:,««tein-Spizegezier-
ten Tschibuk von mehr als Lanzenlänge in der Hand

hält, bis zu dem halbnakten Araber, der aus einem kur-

zen ausgehöhltenStük Dattelholz schmaucht, von Stam-

bul bis Kairo, ist dieser Zeitvertreib fast die einzige Er-

quikung. Wer im Osten einen Besuch abstattet, wird
eben so regelmäßig mit einer Pfeife bedient, als in Eu-

ropa mit einem Stuhle. Jn vornehmen Häusern gibt es

wahre Pfeifenprozessionem Prächtig aufgepuzte Sklaven

rükenheran, die brennenden Tschibuk’s am Munde hin-
·und herwiegend; Andere tragen Gefäße mit vielsarbigen

Scherbet’s, und umgeben einen Oberbedienten, der den

starken, siedend heißenKaffee in kleinen Porzellan-Tassen

herumträgt, deren Gehäuse aus silbernem Filigran gear-

beitet sind. Bei öffentlichenAudienzen ist alles Dieses

Formalikät. »Die Ehre der Pfeife« bezeichnet die Ach-

tung, in der man steht. Jhr berühret sie mit den Lip-

pen, gebt sie zurük,schlürset ein halbes TäßchenKaffee,
und entfernt euch dann. Aber bei Privat-Besuchen weiß
man den Genuß der Pfeife besser zu schäzem Ein Wirth

rühmt sich der Zahl und Schönheit seiner Tschibuk’s, der

goldhellen Farbe des Bernstein-Mundstükes, des raren

Geruches und Geschmakes seiner Tabake, der Geschiklich-
- keit, womit das Rosenwasser in den Scherbet gemischt

wird u. s. w. Im Sommer wählt man statt des Tschi-

buk’s aus KirschenhvkzVVU Balkan das leichtere Jasmine

Rohr aus Damaskus oder Alleppo, mit salber Seide über-

zzogen und mit Silber« befravzts Die von Strabo wegen

ihrer Weine gepriesenen Hügel von Laodieea bringen fest-
untev dem Namen Latakiah, den preiswürdigstcnUnd

erlYfenstenaller Tobak-e. Leider verträgt dicß köstlichePro-
dukt keine Reise, -und verriecht sich auf den Märkten von

Alexandriem Der Latakiah kann mit dem Chateau-Mar-

gaur verglichen werden. Dschibel, das Erzeugniß einer

benachbartenHügelreihe, obgleich ein stärkerer Tabak, ist

gleichsam ein Sportrveim nnd kommt zuweilen in unge-

schwächter Kraft nach England. Dieser ist Mehmed Ali’—s

Lieblingstabak. Keiner versteht es besser, ihn zu rauchen.
Seine herrlich gearbeitetesilberne Schischa,.»(sonennt man

die Tabakspfeife in Aegypten) präsentirt ihm ein gleissen-
der«Nubischer Eunuche in goldbeseztem Scharlach-Mantel,
nachdem er wenigstens fünf Minuten daran gefüllt hat,
wohl wissend, daßsein hoher Gebieter um so höheren Ge-

nuß hat, jE Mehr Kunst auf das Füllen der Bowle ver-

wendet ist. Sehr vorzüglichist auch der Beirut, eine Sorte

Tabat aus der Gegend des alten Berytus. Cr sprüht Fun-
ken, wenn er brennt, und gibt eine blaue Flamme. Alle diese
Sorten sind von sehrdunkler Farbe. Jn der Türkei gibt es

einen sehr edlen Tabak, der aus Salonichi, im alten Trarien,
kommt. Er ist von hellgelber Farbe, und mag mitsehr gutem

Madeira verglichen werden. Der feinste Kanaster hat gegen

diesen, wie gegen obengenannte Sorten, einen faden Geschmat.
Die Schischa gleicht sehr der Jndischen Hukah Die Nakgis
oder persischePfeife hat ein Rohr von Glas. In allen dreien

zieht manden Dampfdurch Nosenwasscrz aus den beiden er-

steren raucht man eine Composition, statt des reinen Tabaks.
Der kunstverständigeund erfahrene Raucher wird sich am Lieb-

stenan den türkischenTschibukhalten. Er muß viele derselben
besizen,keinen zwei Tage hinter einander in Gebrauch nehmen,
so oft erraucht, die Bowle wechseln, und den Tschibukjeden Tag
mit Orangenblüten-Wasserreinigen lassen. Alles Dieß verlangt
großeAufmerksamkeit und nicht wenig Kostenaustvand, so daß
nur ein Mannvon ansehnlichemVermögenzuseiner vollen Be-

friedigung auforientalische Weise rauchenkann. Wie werden

sich unsere Tabaksschmauchet-an Rippen ohne Portoricco ge-

wöhnt,nachdiesenGenüssensehnen!
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